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Die Herrin von Dombrowa. 


Roman von Johannes Emmer. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 
(Nachdruck verboten.) 

Graf Orlau riß bei Daubrac's Worten die 
Augen auf: „Sie wollen doch nicht ſagen, daß 
Frau v. Marbach —“ 

„Zur Stunde iſt vielleicht ſchon der erſte 
Schritt gethan, der ein verfehltes Leben ab— 
ſchließt,“ erwiederte ernſt Daubrac. 

Der Graf ſah ihn forſchend an: „Sie hielten 
ſie nicht zurück?“ 

„Ich durfte es nicht.“ 

Baron Daubrac theilte in kurzen Worten das 
Weſentlichſte der Vorgänge mit, welche das Jn- 
tereſſe und Erſtaunen 
des Zuhörers im voll: 
ſten Maße erregten. 


29. 

Im Salon der Frau v. Clairon war eine 
fröhliche Geſellſchaft bemüht, einen großen 
Triumph der Hausfrau, den ſie an dieſem Abende 
mit einer neuen Rolle gefeiert hatte, gebührend 
zu würdigen. Mitternacht war vorüber, und 
die Stimmung begann bereits ein wenig über: 
müthig zu werden, als plötzlich der Hausfrau 


das Erſcheinen eines neuen Gaſtes gemeldet 


wurde. 

Mit einem Aufſchrei des Erſtaunens hatte 
Madame de Clairon die Meldung aufgenommen, 
und im nächſten Augenblicke wiederholte ſich 
zwanzigfach dieſer Aufſchrei, dem ein lauter 
Jubel folgte: Baron Daubrac war angekommen. 

Händedrücke, Umarmungen, eine Fluth von 


platz neben der Hausfrau, und nun galt es 
Rede ſtehen. Jeder und Jede hatte einige 
Dutzend Fragen, die zugleich zu beantworten 
die Kräfte eines Menſchen überſtieg. Der Grob— 
heit des Eiſenkönigs gelang es endlich, etwas 
Ruhe zu erzielen; natürlich hatte er dabei ſein 
Intereſſe im Auge, daß nämlich ſeine Fragen 
zuerſt beantwortet würden. 

„Wie ſteht es denn in K., Herr v. Bertrand 
iſt ſeit einiger Zeit wortkarg geworden und 
ſcheint es für überflüſſig zu halten, Berichte zu 
geben. Wiſſen Sie ſchon, Herr Baron, daß 
wir ihn endgültig zum Generaldirektor er⸗ 
nannten?“ 

„Nein, das wußte ich nicht, als ich K. ver— 


ließ, war davon dort noch nichts bekannt. Ich 
meine aber, daß dieſe 


„Ich möchte nun 


Ihren Ratherbitten,“ 
ſchloß der Baron, 
„ob Sie es für un⸗ 
umgänglich nöthig 
erachten, alle dieſe 
Thatſachen meinem 
Freundemitzutheilen. 
Muß er erfahren, 
was die Unglückliche 
an ihmverſchuldete?“ 

Der Graf ſann 
eine Weile nach. „Ich 
errathe Ihren Wunſch 
und achte die Gefühle, 
die Sie zu demſelben 
bewegen. Es muß 
für Sie ſchmerzlich 
ſein, wenn die Dinge 
offenkundig werden, 
welche den Namen 
dieſer — Unglück— 
lichen mit Schmach 


beladen. Und auch 
ich muß wünſchen, 
daß das düſtere Ge— 
heimniß begraben 


werde.“ 

Der Baronkonnte 
ſich nicht enthalten, 
dem Grafen warm 
die Hand zu drücken. 


Begegnung König Wilhelm's I. von Preußen mit Napoleon III. im Schlößchen Bellevue bei Sedan. (S. 267) 


„Ja, es ſei begraben!“ Fragen — das war der Empfang des Heim— 


„Herr v. Bertrand, das heißt mein Neffe,“ gekehrten, ſelbſt der dicke Baron Snyders vergaß 


verbeſſerte er ſich raſch, 


gänglich Nothwendige erfahren; von dem An- der Wette und hatte ihm die Hand gereicht. ) ] 
Daubrac befam felbftverftändlih den Ehren: | lein Colombeau ein, „verloren für Sie.“ 


deren wollen wir Schweigen.“ 


Ernennung gegen- 
ſtandslos fein dürfte.“ 
„Weshalb?“ fuhr 
einigermaßen er⸗ 
ſtaunt der Eiſenkönig 
auf. 

„Weil es einen 
Herrn v. Bertrand 
nicht mehr gibt.“ 

„Ah!“ riefen Alle 
zugleich. „Der Arme 
iſt todt?“ 

„Nein, Bertrand 
lebt, nur nennt er 
fich künftighin Ba: 
ron v. Marbach, und 
da er den Beſitz 
einer kleinen Graf— 
ſchaft angetreten hat, 
deren Verwaltung 
ihn ſehr in Wn: 
ſpruch nehmen wird, 
ſo dürfte er zu ſeinem 
Bedauern genöthigt 
ſein, auf die Stellung 
eines Generaldirek— 
tors zu verzichten.“ 

Natürlich wollte 
man wiſſen, wie dies 
zugegangen ſei. Der 
Baron theilte, ſo 
viel zum Verſtändniß 
nöthig ſchien, mit, die 
näheren Umſtände verſchwieg er. 
| „Ach wie Schade,“ bemerkte die Fanchon, 


„ſoll nur das unum: ſeinen Groll gegen den glücklichen Gewinner „jetzt ift er für uns verloren.“ 


„Sie wollen wohl ſagen,“ fiel boshaft Fräu— 


Man lachte. 

„Ich muß dies leider beſtätigen,“ fuhr der 
Baron fort. „Fräulein Fanchon darf ihre Hoff— 
nungen begraben; denn —“ 

„Nun?“ riefen die Damen, 
gierde verzehrt wurden. 

„Unfer Freund hat eine Braut gefunden.“ 

Das gab nun wieder einen faſt unerjchöpf: 
lichen Geſprächsſtoff, bis endlich die Colombeau 
mit der Frage dazwiſchen fuhr, wo ſich Léon 
befinde, und weshalb dieſer nicht auch zurück— 
gekehrt ſei. 

Die Fanchon benutzte dieſe Gelegenheit, ſich 
zu rächen. „Sie fürchtet, daß er dem Beiſpiele 
ſeines Freundes folgen könnte,“ ſagte ſie. 

„Ich bedaure, auch von Léon nichts Gün⸗ 
ſtiges berichten zu können. Er iſt hier in Paris, 
und ich fürchte, er hat einen ſchweren Konflikt 
mit ſeinem Vater auszukämpfen.“ 

„Was gibt es da wieder?“ rief man. 

„Etwas ſehr Einfaches, Léon hat es ſich in 
den Kopf geſetzt, die Einwilligung ſeines Vaters 
zu ſeiner Vermählung mit einer jungen Dame 
zu erzwingen, die keinen anderen Adel, als den 
der Schönheit, und keinen anderen Schatz, als 
ihre Liebenswürdigkeit beſitzt.“ 

„Und ie ſelbſt?“ fragte nun Frau v. Clairon. 
„Sind Sie allein mit leeren Händen heimge— 
kommen?“ 

Ein Schatten flog über die Züge des Barons, 
und unmerklich zuckte ſein Mund, als er mit 
ungewöhnlich ernſter Stimme ſagte: „Ja, ich 
allein bin noch frei!“ 

„Wie lange werden Sie es noch bleiben?“ 
warf der Baron Snyders hin. 

„Immer!“ Das war mit ſo ſcharfer Be— 
saming geſagt, daß Alle unwillkürlich auf Daubrac 

ahen. 

; "Sa trat einen Augenblick lang Schweigen 
ein, Niemand wagte mit einem Scherze dieſe 
Erklärung zu beantworten. 


die von Neu⸗ 


Baron Daubrac 75 die Wahrheit berichtet. 
Nachdem Bertrand überraſchend ſchnell von ſeiner 
Verwundung geneſen war, beeilte er ſich, ſeine 
neuen Rechte als Familienglied der Orlau, vor 
Allem ſolche auf die Hand ſeiner Couſine geltend 
zu machen. Der Graf war nicht minder glüd: 
lich über dieſe Wendung, wie Franziska, und 
bald wurde die Berlobung öffentlich befannt 
5 Die Ordnung der anderen Angelegen: 
heiten ließ ſich der Graf gleichfalls angelegen 
fein; die Anerkennung Bertrand's als redt- 
mäßigen Sohn des Herrn v. Marbach, und 
ſomit auch des Erbrechtes deſſelben, wurde von 
den Behörden auf Grund der vorgelegten Papiere 
anſtandslos vollzogen. Auf Wunſch des Grafen, 
dem der Name Marbach zu unſympathiſch war, 
ſuchte Bertrand um die Bewilligung nach, ſeinen 
Namen beibehalten zu dürfen, und der Monarch 
bewilligte nicht nur dies, ſondern geſtattete auch 
die Beifügung des Titels Orlau. 

Als Edmund v. Bertrand⸗Orlau zog er in 
das väterliche Schloß ein, und nach wenigen 
Monden führte er auch ſeine junge Gemahlin 
nach Dombrowa. Ueber das tragiſche Ende 
ſeiner Stiefmutter erfuhr er nichts, der Graf 
und Daubrac ſchwiegen; er nahm an, daß fie 
einem Schlaganfalle erlegen fei. 

Baron Daubrac hatte noch rechtzeitig ver— 
hindert, daß George dem Gerichte übergeben 
wurde. Um Bertrand's willen ſollte es ja ver⸗ 
mieden bleiben, daß die unſeligen Vorgänge 
aufgedeckt wurden. George wurde entlaſſen, 
der Graf verſah ihn mit Geld, und dann ver— 
ſchwand er. 

Léon hatte ſeinen Willen ſchließlich auch 
durchgeſetzt; ſein Vater fügte ſich nach hartem 
Kampfe in die Thatſachen, als ihm der Sohn 
erklärte, er würde lieber auf die väterlichen 
Millionen, als auf Fräulein Natalie verzichten. 
Leon senior befreundete ſich aber bald mit 
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ſeiner Schwiegertochter, als er ſah, daß dieſelbe 
zu „repräſentiren“ verſtehe, als wäre ſie auf 
einem Grafenſchloſſe geboren. 

Baron Daubrac blieb — frei. Nie ſprach 
er von jener Frau, die ihn ſo grauſam getäuſcht 
hatte, aber vergeſſen konnte er ſie nicht. 

Von Dombrowa erhielt er ab und zu Nach⸗ 
richten, die er meiſt mit Beglückwünſchungen 
beantworten mußte, denn das Geſchlecht der 
Bertrand⸗Orlau gedieh, dort blühte das Glück. 

Ende, 


Zweimal verlobt. 
Eine Geſchichte von der Inſel Rügen. 
Von Ernſt Otto Hopp. 


% (Nachdruck verboten.) 
Es war in der Königgrätzer Straße in Berlin, 
genauer gejagt Numero 92, zwei Treppen hoch. 
An der Thür befand ſich ein Porzellanſchild, das 
die Inſchrift: „Dr. med. Rittig. Praktiſcher Arzt“ 
trug. 

Der Poſtbote hatte eben geklingelt. 

Ein einfach gekleidetes hübſches Mädchen, 
das ſchwellende rothe Lippen, eine zarte Haut: 
farbe und eine ausnehmend zierliche Geſtalt 
hatte, öffnete die Thür und nahm den Brief 


in Empfang, den ſie eilig aufmachte und durchflog. 


„Emil! Emil!“ rief ſie dann laut mit ihrer 
friſchen Stimme, während ſie durch den ſchwach 
erleuchteten Gang flog und zu ihrem Bruder 


eilte, „Emil! Hörſt Du denn gar nicht? Ein 


Brief! Und rathe mal, von wem? Das er— 
räthſt Du gewiß in Deinem ganzen Leben nicht!“ 

Doktor Emil Rittig, der in ſeinem Zimmer 
ſaß und in einer medieiniſchen Zeitſchrift blät⸗ 
terte, wandte fein etwas kränkliches und ab- 
gehärmtes Geſicht der erregten Schweſter zu, 
die athemlos auf der Schwelle ſtehen geblieben 
war. 

„Ich will es gar nicht erſt verſuchen, Martha,“ 
ſagte er, und ein ſchüchternes Lächeln glitt über 
ſeine welken Züge. „Sage nur gleich, was es iſt.“ 

„Tante Bagewitz hat geſchrieben, meine 
Pathin, Frau v. Bagewitz auf Udars, und 
denke Dir, ſie ladet mich zu ſich ein. Ich ſoll 
auf einige Wochen zu ihr kommen und Weih: 
nachten und Neujahr bei ihr verleben. Ach, 
das ift herrlich, Emil! Ich darf doch die Ein: 
ladung annehmen? Sage ja, Emil! Bitte, 
bitte, lieber Bruder!“ 

Sie hatte die Worte nur ſo herausgeſprudelt 
und ſah in ihrer lebhaften Erregung, mit den 
glänzenden Augen und den gerötheten Wangen 
ganz allerliebſt aus. 

Der junge Doktor zögerte ein wenig; er 
war kein Freund haſtiger Entſchlüſſe. Nach⸗ 
denklich, faſt etwas traurig, wenn auch liebe- 
voll, ſah er ſein reizendes Schweſterchen an. 

„Sage nicht nein, Emil!“ fuhr das junge 
Mädchen fort, indem ſie ſich an den Arm ihres 
Bruders lehnte und mit flehender Miene zu 
ihm aufſchaute. „Sage nur, daß ich reiſen 
darf. Dann will ich Dich auch noch tauſend⸗ 
mal lieber haben als jetzt, Emil, lieber als 
irgend einen anderen Menſchen auf der Welt!“ 

„Auch lieber als Otto?“ fragte Emil Rittig 
lächelnd. 


„Natürlich, noch lieber als Otto; aber lies Ku 


nur erſt den Brief. Wie freundlich ſie ſchreibt! 
Das kann man doch nicht abſchlagen, Emil.“ 

Der Doktor nahm das Schreiben, das ſie 
ihm überreichte. Es war mattroſa Papier, mit 
einem Monogramm verſehen, das natürlich Nie— 
mand enträthſeln konnte, und roch nach Patſchuli. 
Der Duft war ihm widerlich. Er zog das 
Taſchentuch hervor, um den ſtarken Geruch 
etwas zu vertreiben, und überflog die zierlichen 
Schriftzüge. 


Frau v. Bagewitz war Martha's Pathin. 
Der Ausdruck „Tante“ kam noch aus der 
Kinderzeit her und hatte eigentlich keine Be⸗ 
rechtigung. Der Vater der Geſchwiſter, der 
vor fünf Jahren verſtorbene Sanitätsrath, und 
Frau v. Bagewitz, deren Mädchenname Eliſe 
Ahrends geweſen war, ſtammten Beide aus 
Stralfund; ihre Familien waren befreundet ge- 
weſen. Nach dem Tode des Vaters war der 
Verkehr allmählig eingeſchlafen, ſeitdem der 
junge Arzt nach Berlin gezogen war. Tante 
Bagewitz war reich und verwöhnt und machte 
ein großes Haus. Ihr Sohn Alexander, ihr 
einziger Erbe, hatte ein paar Semeſter zu ſeinem 
Vergnügen in Heidelberg ſtudirt und war dann 
auf Reiſen gegangen. Die reichen Leute paßten 
nicht recht in die Kreiſe des kränklichen Ge- 
lehrten, der nur ein beſcheidenes Einkommen 
hatte und weniger von ſeiner Praxis, als durch 
die Feder lebte. Er ſchrieb mediciniſche Artikel 
für eine ganze Reihe von Zeitungen; es war ihm 
nicht möglich, eine große Praxis auszuüben, da 
ihm ſeine erſchütterte Geſundheit alle größeren 
Anſtrengungen unterſagte. 

Prüfend hatte er den Brief geleſen. Ja, 
das war ja recht ſchön und ſehr liebenswürdig 
von Frau v. Bagewitz; doch es war ein kleines 
„Aber“ dabei. Doktor Rittig ſah ein, daß 
Martha für die Bagewitz'ſchen Verhältniſſe nicht 
recht paßte; er fühlte, daß fie ein längerer Be- 
ſuch den heimiſchen Angelegenheiten entfremden 
und ſie unzufrieden machen würde, unzufrieden 
mit ihrem kleinen Haushalte, ihrer ärmlichen 
Umgebung und ihren beſcheidenen Vergnügungen. 
Trotzdem ward es ihm ſehr ſchwer, ſeiner 
Schweſter einen Wunſch zu verſagen, beſonders 
wenn ſie ihn mit ihren großen dunklen Augen 
ſo bittend anblickte. 

„Nicht wahr, Du ſagſt ja!“ ſprach ſie 
ſchmeichelnd. „Ich möchte ſo gern wieder ein— 
mal nach Rügen. Ich erinnere mich des Bage— 
witz ſchen Gutes noch ganz genau, obwohl ich 
als kleines Kind zuletzt dort war, des pracht⸗ 
vollen Gartens, der Ausſicht auf das Meer, des 
Waldes, in dem wir damals Haſelnüſſe pflück— 
ten. Ich will auch gut und folgſam ſein, wenn 
ich wiederkomme, und Dir und Otto nie wieder 
Gelegenheit geben, auf mich böſe zu ſein.“ 

„Was wird aber Otto dazu ſagen, daß Du 
uns auf lange Wochen verlaſſen willſt?“ fragte 
der junge Arzt und blickte zärtlich in ihr er— 
regtes Geſichtchen. 

„O, Otto wird ſchon nichts ſagen, wenn 
Du damit einverſtanden biſt.“ 

„Das fragt ſich noch. Wenn ich der Ver— 
lobte eines ſo leichtſinnigen jungen Mädchens 
wäre, würde ich es nicht gern ſehen, daß ſie 
ohne mich auf Reiſen ginge.“ 

„Was ſollte Otto dagegen haben? Er weiß 
doch, daß ich bei Tante Bagewitz gut aufge⸗ 
hoben bin; ich werde mich in Udars köſtlich 
amüſiren, und das wird er mir doch gönnen.“ 

„Das weiß ich denn doch nicht ganz genau. 
Da, ſetze Dich gleich hin und ſchreibe es ihm. 
Er ſoll entſcheiden.“ 

Sie that gehorſam, wie er geheißen. Dann, 
nachdem ſie die paar Zeilen beendet, in einen 
Umſchlag geſteckt und dem Mädchen zum Be- 
ſorgen übergeben hatte, kehrte ſie lachend in das 
Studirzimmer ihres Bruders zurück, fiel ihm 
um den Hals und gab ihm einen herzlichen 


Als der Doktor eine Stunde ſpäter in das 
Wohnzimmer trat, um den gewohnten Thee mit 
ihr einzunehmen, fand er ſtatt der luſtigen 
Martha eine traurige vor; fie hockte mit ver- 
weinten Augen in der Ecke und ſah ihn troft- 
los und bekümmert an. 

„Kind! Was iſt denn geſchehen?“ fragte 
er ſorglich. Martha ſprang auf und ſchmiegte 


ſich an ihn. 
„Ach, Emil!“ ſagte ſie. „Ich habe es mir 


überlegt; es iſt doch wohl beſſer, ich bleibe zu 
Hauſe.“ 

Ihre ſüßen rothen Lippen bebten, als ſie 
ſtockend dieſe Worte vorbrachte. 

„Weshalb dieſe plötzliche Aenderung, liebe 
Martha?“ fragte der Bruder erſtaunt. 

„Ich weiß es ſelbſt nicht, Emil. Einen be: 
ſonderen Grund habe ich nicht,“ erwiederte ſie 
zögernd, „aber es iſt mir ſo zu Muthe, als ob 
es doch nicht ginge.“ 

Emil Rittig legte ſeine Hand auf Martha's 
Schulter und ſtreichelte ſie zärtlich. 

„Sollte es deswegen ſein?“ Er zupfte an 
ihrem etwas abgetragenen Hauskleidchen. „Ach 
ja, die Toilettenſorge, die große Frage: was 
ſoll ich anziehen? iſt bei euch Weibern immer 
die Hauptſache.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „das iſt es auch. Bei 
Bagewitzens geht es immer hoch her. Natür- 
lich werde ich Geſellſchaften mitmachen müſſen — 
und gar zu ärmlich — nein, es geht nicht, 
Emil!“ 

Sie blickte zu ihm auf und bemerkte, wie 
ſich ſein Antlitz verdüſterte. 

„Laß es nur gut ſein, Emil,“ ſagte ſie dann, 
„es war ein recht thörichter Wunſch; aber ich 
mache mir jetzt nichts mehr daraus. Du weißt, 
daß ich über unſer beſcheidenes Leben nicht 
traurig bin.“ 

Um ihm dies zu beweiſen, lachte und ſcherzte 
ſie wieder während der frugalen Abendmahlzeit. 
Der Doktor ließ es ſich nicht merken, daß er 
ihre Heiterkeit als eine erkünſtelte erkannte. Als 
er ſeinen Thee ausgeſchlürft hatte, ging er in 
ſeine Arbeitsſtube zurück und kam nach wenigen 
Augenblicken wieder. 

Liebkoſend fuhr er über ihr volles glänzen: 
des Haar und überreichte ihr einen Hundert: 
markſchein. 

„Siehſt Du,“ ſagte er, „es paßte gerade, 
daß der Poſtbote heute Morgen hier war. Viel 
iſt es nicht, mein kleines Schweſterchen, aber 
vielleicht kannſt Du Dir damit aushelfen.“ 

„O Emil! Lieber, guter Emil! Kannſt Du 
es denn auch entbehren?“ 

„Ja, mein Herz; ſonſt würde ich es Dir 
nicht geben. Du darfſt dieſe hundert Mark für 
Deine Toilette verwenden, das Reiſegeld lege 
ich noch zu.“ — 

Von ihrem Verlobten traf am nächſten 
Morgen eine Rohrpoſtkarte ein, mit der er er⸗ 
klärte, durchaus nichts gegen die Reiſe zu haben, 
falls Emil ſeine Zuſtimmung gebe. Eine an⸗ 
genehme kleine Abwechslung ſei für Martha 
wohl angebracht. Er theilte ferner mit, er 
würde ſie abholen und auf den Bahnhof be— 
gleiten. 

Otto Drews war wie die Geſchwiſter Rittig 
aus Stralſund gebürtig und der Sohn eines 
recht wohlhabenden und angeſehenen Kaufmanns; 
er hatte in der Hauptſtadt eine Stelle bei einer 
Bank gefunden. Seine Eltern hatten nur nach 
längerem Widerſtreben ihre Zuſtimmung zu der 
Verlobung gegeben und nur unter der Be⸗ 
dingung, daß Beide noch zwei Jahre mit der 
Heirath warteten. Sie ſeien noch zu jung, hieß 
es; Martha zählte etwas über achtzehn, Otto 
Drews dreiundzwanzig Jahre. Wenn die Lie⸗ 
benden nach zwei Jahren noch deſſelben Sinnes 
ſeien, hatte Vater Drews geäußert, dann ſei es 
ihm recht. Aber ſein Sohn müſſe ſich erſt noch 
den Wind ein wenig um die Naſe wehen laſſen; 
vor vollendetem fünfundzwanzigſten Lebensjahre 
ſolle er mit ſeinem Willen nicht heirathen. Bis 
dahin würde ſich auch ſeine Stellung bei der 
Bank etwas gebeſſert und befeſtigt haben. 

Otto war ein freundlicher, ſtiller, blonder 
junger Mann, der waſſerblaue Augen und einen 
hübſchen Schnurrbart hatte; dazu kam eine gier- 
liche Figur, die zu der ſeiner Braut paßte. 
Der etwas ältere Doktor Rittig hatte ihm Privat- 
ſtunden erteilt, als Beide noch das Gymnaſium 
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zu Stralſund beſuchten; daher ſtammte ihre ge— 
nauere Bekanntſchaft. Otto war ein aufmerk— 
ſamer Bräutigam; bald brachte er ſeinem Liebchen 
einen hübſchen Blumenſtrauß, bald eine Schachtel 
mit Chokolade, bald ein Theaterbillet. Allein eine 
glühende Liebe, eine verzehrende Leidenſchaft lag 
nicht in ſeiner Natur. Und Martha? Hatte 
ſie ihr Herz überhaupt ſchon entdeckt, als ſie 
ſich verlobte? Sie hatte ihren Bräutigam gern; 
er war auch ſo zuvorkommend, ſtets freundlich 
und gefällig, guter Laune und gutmüthig. Mit 
anderen jungen Herren kam ſie ſelten oder nie 
zuſammen, jo konnte fie keine Vergleiche an: 
ſtellen. 

Eine Woche verging Martha unter eifrigen 
Zurüſtungen und Vorbereitungen. Das neue 
dunkelblaue Kleid mit den maisgelben Schleifen 
ſtand ihr vortrefflich; dazu war ein altes Seiden— 
kleid ihrer verſtorbenen Mutter neu aufgearbeitet 
worden; das genügte. Ein Hauch der Jugend 
und Anmuth, ein eigenartiger Liebreiz lag über 
Martha ausgegoſſen; ſie war in jedem Kleide, 
auch im einfachſten, eine durch ihre Lieblichkeit 
auffallende Erſcheinung. 

Endlich erſchien der erſehnte Tag; Martha's 
Koffer war gepackt. Otto hatte ihr zum Ab: 
ſchied ein halbes Dutzend feiner Handſchuhe ge— 
ſchenkt; er und der Doktor geleiteten ſie zum 
Bahnhof. Der Abſchied von ihrem Verlobten 
fiel ihr gar nicht ſchwer. Mit einem glück⸗ 
ſtrahlenden Geſicht ſtieg ſie in den Wagen. 
Gleich darauf rollte der Zug aus dem Nord: 
bahnhofe. 

„So eine Vergnügungsreiſe iſt doch herr— 
lich,“ ſagte ſich Martha. Sie war noch ſo 
wenig fortgekommen, Reiſen hatte ſie faſt noch 
nie unternommen. Ein einziges Mal war ſie 
mit dem kränkelnden ſtillen Bruder auf ein 
paar Wochen in Ahlbeck geweſen, dem lang: 
weiligen kleinen Oſtſeebade, in dem ſich beinahe 
nur Kinder und Frauen aufhielten. Und ihr 
Bruder Emil war gerade damals recht leidend 
geweſen, darum hatte ſie in dem Bade ſehr zu⸗ 
rückgezogen gelebt; die kargen Mittel erlaubten 
auch keine große Aufwendung. Sie aßen in 
ihrer Wohnung, um es etwas billiger zu haben; 
und endlich war Martha froh, als ſie wieder 
in der Hauptſtadt angelangt waren. Ihr Bruder 
war ja ein herzensguter Menſch und liebte feine 
Schweſter zärtlich; aber er war doch immer 
eine Art Mentor für ſie, der es für ſeine Pflicht 
hielt, ſie ſtets zu belehren und häufig zu er⸗ 
mahnen. Das war nun bei dieſer Reiſe ganz 
anders; ſie war allein und frei und flatterte 
wie ein Vöglein, das dem Käfig entronnen iſt, 
in die herrliche Welt hinaus. Der helle Sonnen— 
ſchein eines ſpäten Oktobertages lag über den 
Fluren, und der Zug glitt ſo leiſe durch die 
Landſchaft, an den Dörfern und Wäldern vor: 
über. Ueber den Meeresarm, der Rügen und 
Pommern trennt, ging es auf der Dampffähre, 
und nun war bald das Ziel erreicht, viel zu 
ſchnell für Martha, der die Reiſe wie ein holder 
Traum erſchien. 

War es wirklich ein Traum? Sie lächelte. 
Würde ſie plötzlich wieder aus demſelben erz 
wachen und ſich in ihrer engen Wohnung wieder: 
finden, in ſorglicher Berathung mit dem Dienſt⸗ 
mädchen über die Frage: „Was wollen wir heute 
zu Mittag eſſen?“ Würden die Ortſchaften, 
an denen ſie vorüberglitt, die Wälder und 
Gärten mit den bunten Farben, die ihnen die 
Nachtfröſte verliehen, würde das Alles wieder 
verſchwinden? 

Leiſe ſtrich fie mit der Hand über die weichen 
Falten ihres Reiſekleides und ſah nach der 
Hutſchachtel, die auf dem leergebliebenen Platze 
ihr gegenüber ſtand. Nein, es war diesmal 
keine Täuſchung. Sie fuhr zu Luſt und Spiel 
und Tanz — o wie herrlich war das! Noch 
eine Viertelſtunde, und Station Bergen war 
erreicht. Gewiß würde ein Bedienter fie er- 


warten, oder gar der junge Herr Alexander 
b. Bagewitz jerit fie abholen. 

Richtig! Da wartete er ſchon auf dem 
Bahnſteige — er war es, es konnte kein Anderer 
ſein. Suchend flog ſein Auge umher, bis es 
auf dem ihrigen haften blieb. Mit einem 
Lächeln und einer artigen Verbeugung ſtand er 
vor ihr, eine prächtige, männliche Erſcheinung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Begegnung König Wilhelm's I. von 
Preußen mit Napoleon III. im Schlößchen 
Belleune bei Sedan. 

„(Mit Bild auf Seite 265.) 


Unermeßlichen Jubel in ganz Deutſchland ent- 
feſſelte vor fünfundzwanzig Jahren die berühmte 
Depeſche König Wilhelm's I. an feine Gemahlin, 
welche ihr die Gefangennahme Napoleon's III. mit 
feiner ganzen Armee mittheilte und folgenden Wort: 
laut hatte: „Vor Sedan, 2. September ½ 2 Uhr 
Nachmittags. Die Kapitulation, wodurch die ganze 
Armee in Sedan kriegsgefangen, iſt ſoeben mit dem 
General Wimpffen geſchloſſen, der an Stelle des 
verwundeten Marſchalls Mae Mahon das Kommando 
führte. Der Kaiſer hat nur ſich ſelbſt mir ergeben, 
da er das Kommando nicht führt und Alles der Ne: 
gentſchaft in Paris überläßt. Seinen Aufenthaltsort 
werde ich beſtimmen, nachdem ich ihn geſprochen 
habe in einem Rendezvous, das ſofort ſtattfindet. 
Welch' eine Wendung durch Gottes Fügung!“ — 
Unſer Bild auf S. 265 ſtellt jene Zuſammenkunft 
des Königs mit dem gefangenen Kaiſer im Schlößchen 
Bellevue bei Sedan dar, wobei auch der Kronprinz 
zugegen war, dem ſich die Prinzen Karl und Albrecht 
von Preußen und einige andere Fürſtlichkeiten an⸗ 
geſchloſſen hatten. Der König ging mit dem Kaiſer 
in den Mittelſalon des Schlößchens, und dort ſprachen 
ſie eine Viertelſtunde lang allein miteinander, 
während der Kronprinz in einem davor gelegenen 
Glasſalon zurückblieb. Dann rief der König auch 
ihn herein, und zuletzt verabſchiedete fih noch Na- 
poleon in tiefſter Bewegung von Beiden. Am Mor⸗ 
gen des 3. verließ er Bellevue, um ſich über Belgien 
nach dem ihm angewieſenen Schloſſe Wilhelmshöhe 
bei Kaſſel zu begeben. 


Der Oberſee. 


(Mit Bild auf Seite 268.) 


Viele Reiſende befahren den Königsſee, dieſen 
Glanzpunkt des an Naturſchönheiten ſo überreichen 
Berchtesgadener Landes, nur bis St. Bartholomä; 
Niemand aber ſollte verſäumen, bis zum Oberſee 
weiter zu fahren. Dieſes verhältnißmäßig kleine, aber 
von ungeheuren Felswänden umſchloſſene Waſſer⸗ 
becken, übertrifft in feiner gewaltigen Stille und Er- 
habenheit den Königsſee noch. Bei der Saletalpe ſteigt 
man aus, überſchreitet die zehn Minuten breite Land— 
enge, und nun hat man das Bild vor ſich, das unſere 
Leſer auf S. 268 dargeſtellt finden. Links ſteigt 
ſchroff und fteil die. Ranner- und Landthalwand auf, 
rechts dunkel bewaldet die Walchhüttenwand, im 
Hintergrunde die Röthswand, von der 600 Meter 
hoch der ſchöne Röthbachfall herabrauſcht. Darüber 
ſieht man den maſſigen Laubſattel und weißgrau 
und ſchneedurchfurcht die beiden Teufelshörner. 


Der Hyänenhund. 
(Mit Bild auf Seite 269.) 

Der in Afrika lebende Hyänenhund hat die Größe 
eines ſchmächtigen Wolfes, einen ſchlanken, geſchmei⸗ 
digen Körperbau und iſt ungemein kräftig, klug und 
jagdluſtig. Weiß, Schwarz und Ockergelb bilden die 
Grundfarben des Felles, aber wie bei unſerem Haus⸗ 
hunde gibt es auch bei dieſen ſeinen wilden Ver⸗ 
wandten nicht zwei, die einander in der Zeichnung 
völlig gleichen. Die Hyänenhunde, welche man ſo⸗ 
wohl im Kaplande, wie in Oſt⸗ und Weſtafrika und 
in Abeſſinien zahlreich findet, jagen alles Wild, deſſen 
ſie Herr werden können, in Meuten bis zu 60 Stück. 
Jagen ſie beiſpielsweiſe ein Zebra, ſo geſchieht das 
in wohlberechneter Ordnung. Sind die Vorderſten 
ermattet, ſo nehmen die Hinteren, welche durch Ab— 


Schneiden der Bogen ihre Kräfte mehr geſchont haben, | 
die Spitze, und auf dieje Weiſe löſen fie einander 
ab, bis das Zebra endlich ermattet im Laufe inne 
hält. Noch ſucht es ſich zu wehren; von den Schlägen 
ſeiner Hufe getroffen, ſinkt auch wirklich einer oder 
der andere der blutgierigen Angreifer hin, aber nach 
wenigen Sekunden bereits iſt es einem der älteren 
und erfahreneren Hyänenhunde gelungen, das Zebra 
am Halſe zu packen, und im nächſten Augenblick iſt 
es niedergeriſſen (ſiehe unſer Bild auf S. 269). 


268 c. 
Bei den drei Gleichen. 


Erzählung von Ernſt Schubert. 
(Nachdruck verboten.) 
Der Herr Schlüſſelmajor — dieſen Titel 
führte der ehemalige Sergeant Knebel als Hüter 
des altersgrauen Feſtungsthores — befand ſich 
in ungnädigſter Laune. Seit undenklichen Zeiten 
hatte er in ſeinem Verließ keinen Gefangenen 
mehr beherbergt, keinen Verdruß 


D 


mehr gehabt mit in der 


den leichtſinnigen Lieutenants, die er für ein 
paar Wochen oder Monate in Verwahr nehmen 
mußte, und die ſich die Zeit damit vertrieben, 
daß ſie ihn, den geſtrengen Schlüſſelmajor, und 
ſeine theure Ehehälfte ärgerten. Wie ein häß— 
licher Traum lag das Alles hinter ihm, und 
nun kam plötzlich der Befehl, ſofort das beſte 
Gelaß für einen Inſaſſen herzurichten. 

Du lieber Himmel, auch das beſte Zimmer 
„Villa Knebel“ glich eher einer Räuber— 


höhle, als einer menſchlichen Behauſung. Denn 
die luſtigen Vögel, die hier wegen Duells, 
Schuldenmachens oder ſonſtiger dummer Streiche 
eingeſperrt worden waren, hatten die Kalkwände 
mit den ſchändlichſten Zerrbildern und Spott⸗ 
verſen beſchmiert, — Scheußlichkeiten, die der 
Herr Major mit dickem Maurerpinſel überweißte 
oder manchmal auch im hellen Aerger mit 
ſeinem mächtigen Thorſchlüſſel von der Wand 
herunterklopfte. Andere Koſtgänger wiederum 
hatten Anſtoß an den Lücken im Kalkbewurf 
genommen und ſie mit Papier- und Tapeten⸗ 
fetzen überklebt, kurzum, das „beſte“ Zimmer 


Der Oberſee. 


(S. 267) 


der Villa Knebel ſah einer zerlumpten und 
ſchmierigen Harlekinjacke verzweifelt ähnlich. 
Eine Reparatur wäre längſt nöthig geweſen, 
aber da ſeit Jahren kein Feſtungsgefangener 
mehr in das kleine Neſt eingeliefert wurde, 
war die Sache in Vergeſſenheit gerathen. 

Mit einem Male wurde nun das alte Paar 
aus ſeiner Ruhe aufgeſchreckt, hatte Hals über 
Kopf die nothdürftige Säuberung zu bewerk⸗ 
ſtelligen und ließ es dabei natürlich an ent⸗ 
ſprechenden Segenswünſchen für den Störenfried 
nicht fehlen. Als er einrückte, entpuppte er ſich 
gar als einen ganz gewöhnlichen Civiliſten — 


na, der ſollte es gut haben! Verdrießlich ſaßen 
am Spätabend die beiden Alten in ihrer ſonſt fo 
gemüthlichen Klauſe und lauſchten auf die 
Schritte des raſtlos über ihren Köpfen auf: 
und abwandernden Gefangenen. „Wie ein Tiger 
im Käfig!“ grollte Vater Knebel. „Wahrhaftig, 
jetzt fängt er auch zu brüllen an!“ 

„Ne, Alter,“ beſchwichtigte ihn die wackere 
Rieke, „er lacht wohl blos!“ 

„Lachen? Was iſt hier zu lachen?! Das 
kommt mir ſehr verdächtig vor. Na, warte 
mal . . .“ Schwerfällig erhob fich der Schlüſſel— 
major aus ſeinem Lehnſtuhl, ſchlich, ſo leiſe er 
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hunde, ein Zebra zerreißend. (S. 
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konnte, zur Hinterpforte hinaus und erklomm Stelle der Wand, wo der alte Ofen geſtanden wohl eine Baumgruppe geben mochte, die der 
den Wall, von wo aus er die Zelle überblicken hatte, gewahrte er eine krauſe, kritzliche Schrift: Volksmund nach den berühmten Burgen ge⸗ 
konnte. Was er fah, verſetzte ihn in helle Auf: altgriechiſch, den Buchſtaben nach, jedoch, wie tauft hatte, aber wie ließ ſich hierüber Sicheres 
regung. — ; er allmählig herausfand, deutſch nach dem In- feſtſtellen, und zwar unauffällig, denn wenn 

„Frau,“ raunte er, in die Stube zurück halte. Die merkwürdige Aufzeichnung hob an: Koſchwitz von ſeiner Entdeckung Anzeige machte, 
gekehrt, feinem Weibe zu, „Dies ift der Schlimmſte, und die Sache erwies ſich als ein ſchlechter 
den wir je gehabt haben. Mit der Lampe leuchtet Scherz, ſo verfiel er der Lächerlichkeit, und eben 
er an der Wand rum, fuchtelt mit der anderen 3 „„ n Beorev remate Atsssn eote Duvd erſt hatte er für ſein Duell eine tüchtige Naſe 
Hand in der Luft umher und hält dazu Reden. , X7 1 8 papae Bteasp fears ound ov erhalten. — 

Der ift entweder verrückt oder er ſucht nach % fler Cushot Bon Bevy sovst gepssaszdese | Indeſſen verſäumte er, in die Reſidenz zurück⸗ 
einer Stelle, wo er ausbrechen kann, und dann on diege Sergey vlt. Akon epvipp. onvBanavstep , gekehrt, nicht, unter der Hand Erkundigungen 
ift er erft recht verrückt, denn durch bomben- Nachdem Koſchwitz das Geheimniß der Schrift einzuziehen, und durch feinen Oheim, einen Ge⸗ 
ſichere Mauern — horch, da lacht er wieder! erkannt hatte, fiel es ihm leicht, ſie zu leſen, heimen Rechnungsrath im Kriegsminiſterium, 
Na, wenn ich ihm morgen früh den Kaffee bringe, ſoweit ſie eben erhalten war, und er trug ſie erfuhr er, daß thatſächlich vor zwölf Jahren 
dann halte Dich nur hinter mir, daß Du ihm unter Hinzufügung der Interpunktion in ſein die königliche Behörde zu M. durch einen ge⸗ 
gleich mit dem Beſen über den Kopf fahren Notizbuch ein: „Gruß dem neuen Gaſte diefer wiſſen Teuber um eine bedeutende Summe be— 
kannſt, wenn er mich etwa über den Haufen Klauſe! Ein ſchlimmer Frevler biſt Du nicht, Be worden ſei. Der Dieb ſei zwar auf 
rennen und entwiſchen will....“ denn ſonſt thronteſt Du nicht im beiten Ge: der Flucht ergriffen, das Geld jedoch bei ihm 

Auf das Schlimmſte gefaßt, traten am mache dieſer Veſte; und zu den Gebildeten zählſt nicht vorgefunden worden. Bald nach ſeiner 
anderen Morgen die Alten den ſchweren Gang Du, denn ſonſt verſtändeſt Du diefe Zeichen | Verurtheilung ſei er geſtorben und von ſeinem 
an, aber die Ueberraſchung, die ihrer wartete, nicht. Alſo vernimm, Unbekannter ...“ Raub niemals wieder etwas zum Vorſchein ge- 
war eine andere, als ſie befürchtet hatten. Leider war die Schrift nicht völlig erhalten; kommen. 

„Guten Morgen, Herr Major!“ erwiderte es fehlte manches Stück aus dem Tapetenfetzen, Koſchwitz begann nun von ſeiner Entdeckung 
höflich der Gefangene den brummigen Gruß und manches Wort war durch Stodflede un- dem Oheim zu erzählen, aber ängſtlich wehrte 
Knebel's, „vielen Dank, Herr Major!“ lesbar geworden, aber es gelang dem jungen der alte Herr ab: „Um Himmelswillen, laß 

Beinahe hätte der Graubart das Kaffee: Manne doch, Folgendes zu entziffern: die Geſchichte ruhen! Wir haben damals An— 
geſchirr fallen laſſen, aber ein verklärtes Lächeln! „Meine Tage find gezählt . Einen Poſſen zeigen von allen Ecken und Kanten bekommen 
glitt über fein Antlitz, indem der Andere fort: ſpiele ich ihnen, die mich zu lebenslänglicher und den halben Staat umgegraben, aber nichts 
fuhr: „Ich bitte Sie, Herr Major, doch die Feſtung verurtheilt haben ... Sie können mich | gefunden. Ich möchte die Heidenarbeit, den 
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Trau Majorin um einige Beſorgungen in der nicht halten ... nur wenige Tage, und ich bin | Merger und Verdruß nicht noch einmal haben! 
Stadt zu erſuchen. Am liebſten würde ich die frei ... Doch zurück muß ich laffen, was ich Sei überzeugt, es iſt ein Lieutenantsſchwank! 


Frau Majorin ſelbſt ſprechen, und wenn es mit ſchwerem Opfer errungen Dir, Un⸗ 
erlaubt ift...“ bekannter, ſoll es gehören. Dort, wo der Weg 
Weiter kam der Gefangene nicht, denn wie zur Burgruine ſich abzweigt, hab' ich's ver⸗ 
ein Kreiſel drehte ſich Mutter Knebel zur Thür graben. Am Saume des Waldes halte Dich, 
herein: „Was belieben der Herr Aſſeſſor? Wo- und wo über dem Geſtrüpp die mächtigen drei 
mit kann ich dem Herrn Aſſeſſor dienen?“ Eichen emporragen, die Drei Gleichen‘ genannt, 
Wie ein Oelgötze ſtand Vater Knebel da. dort iſt der Platz. Ziehe zwiſchen ihnen die 
Dieſer Fremde, den er für verrückt gehalten gerade Linie, und fälle die mittlere ... Nimm 
hatte, war ja ein außerordentlich vernünftiger den Schatz und gebrauche ihn, wie Du magſt .. 
Menſch, der vernünftigſte von allen, die je un⸗ Ich kann mich nicht weiden an meiner Rache 
freiwillig auf dem Feſtungsthore gewohnt, denn und weide mih doch an ihr, denn fie ift ge- 
den rechten Reſpekt, den der Schlüſſelmajor allen glückt. Zertreten, vernichtet das Glück, um das 
anderen Pflegebefohlenen vergebens einzuimpfen ich betrogen worden, und mag er ſich wehren 
gefucht, den hatte er ganz von ſelber gefunden gegen die Verſtrickung, ich ziehe ihn doch mit 
und obendrein das durch trübe Erfahrungen hinab.“ 
verbitterte Herz Riekens im Sturm erobert. Hier brach die merkwürdige Handſchrift ab, 
Zum Glück wußten die guten Alten nicht, die Koſchwitz kopfſchüttelnd betrachtete. Handelte 
daß auch hinter dem ehrbaren Antlitz des es ſich auch hier, wie bei den anderen Kritze⸗ 
Aſſeſſors Erich Koſchwitz, der wegen Zweikampfs leien, um einen Spaß, oder gab es wirklich ein 
mit harmloſem Ausgange die üblichen drei Geheimniß zu enthüllen? Behutſam löste er 
Monate abzubrummen hatte, der Schalk ſich den Tapetenfetzen von der Wand, barg ihn in 
barg. Indem er am Abend zuvor gelangweilt | feinem Taſchenbuche und forſchte bei erſter Ge⸗ 
auf: und abgeſchritten war, hatte er ſich an das legenheit mit aller Vorſicht feinen gutmüthigen 
Studium des wunderlichen Wandſchmucks ge: Kerkermeiſter aus. Von ihm erfuhr er, daß 
macht und dabei in einer Höhe, wohin der einmal die endloſe Reihe der Lieutenants, die 
Späherblick des etwas kurz gewachſenen Schlüſſel⸗ hier ihre loſen Streiche zu verbüßen hatten, 
majors nicht gereicht hatte, das ſchöne Verschen durch einen Staatsverbrecher unterbrochen worden 
entdeckt: war, der auf dem Transport nach der Citadelle 
„Sn Di e Di zpos age elner ber wee t 
Laß ungekränkt den Schließmajor, k . 7 icht weiter, ſeine Krank it 
Und ſeinem Weib, der eitlen Thörin, am le och mi * ſeine Krankheit ver⸗ 
Ihr ſchmeichle mit der Frau Majörin !" ſchlimmerte ſich, und eines Morgens fand man 
da ihn todt. Auf der Begräbnißſtätte der Militär⸗ 
Nach dieſem Rezept zu handeln, hatte Koſchwitzf ſträflinge, hinter dem Wallgraben, wurde er 
ſofort beſchloſſen, und wie gut er daran that, das ſtill beigeſetzt. Näheres über den Mann wußte 
ſollte er drei Monate lang erfahren. Schlüſſel⸗ der Schlüſſelmajor nicht anzugeben, aber da er 
majors überboten ſich an Aufmerkſamkeit, und das Intereſſe ſeines Pfleglings bemerkte, ſchleppte 
als es im Bent den Gefangenen inner: er fein altes Thorjournal herbei und fand richtig 
halb der alten Thormauern zu fröſteln begann, in dem verſtaubten Folianten den Vermerk: 
der alte Kachelofen aber gewaltig zu qualmen „17. Auguſt 18**, Feſtungsgefangener Teuber, 
anhub, da ſorgte Vater Knebel für ſchleunige auf dem Transport nach M. erkrankt, Zelle 1, 
Beſchaffung eines eiſernen Ofens, den der Jn: geſt. 4. September.“ 
ſaſſe nach Belieben verſorgen konnte. Durch Alſo zwölf Jahre waren ſeitdem verſtrichen, 
das Abreißen des alten Ungethüms war aller: | und wie ſollte es ſich noch ermitteln laſſen, ob 
dings die Zelle nicht verſchönert worden, aber die Inſchrift wirklich von jenem Staatsverbrecher 
Koſchwitz erhielt dadurch doch Gelegenheit zur herrührte? Und ſelbſt wenn dies der Fall war, 
Erweiterung ſeines Wandſtudiums, dem er was war damit für die Löſung des Räthſels kleinen Ausſichtspavillon auf der Berghöhe, wo 
manchen heiteren Augenblick verdankte. Eines gewonnen? In der Aufzeichnung fehlte jegliche | er feine Bekannten bereits vorfand. Nun waren 
Tages machte er indeſſen eine Entdeckung, die Ortsangabe, und wo im weiten | Förmlichkeiten ſchnell erledigt, und bei der 


Die Sache machte damals ungeheures Aufſehen, 
und dies brachte irgend einen loſen Vogel auf 
den Gedanken der Myſtifikation. Wie würde 
er ſich ins Fäuſtchen lachen, wenn ihm nach 
ſo langer Zeit der Spaß noch glückte.“ — — 
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Jahre waren vergangen und der Vorfall 
dem Gedächtniß des jungen Juriſten längſt ent- 
ſchwunden. Zum Kreisrichter aufgerückt, war 
Erich Koſchwitz nach dem Städtchen Saalhauſen 
verſetzt worden, das, einſt ein unbedeutender 
Flecken, nach Entdeckung der Soolquellen zu 
einem blühenden Orte ſich entwickelt hatte. 
Gleich in den erſten 8 nach ſeiner Ueber— 
ſiedelung hatte er ein hübſches kleines Mben- 
teuer. Einem jungen Mädchen, das vor ihm 
einherſchritt, entfiel ein Päckchen, das er eilends 
der Verliererin wieder zuſtellte. 

Ein anziehendes Gemiſch von Beſtürzung 
und Freude malte ſich in dem feinen Geſichtchen. 
„Wie danke ich Ihnen!“ ſtammelte die Dame 
erröthend; „der Verluſt wäre für mich ſehr 
betrübend geweſen!“ 

Leider ſtand mit dieſen freundlichen Worten 
das ſpätere Benehmen der Unbekannten nicht 
in Einklang. Erich begegnete ihr öfters und 
verfehlte nie, den Hut zu ziehen, aber der 
Gegengruß war ſehr zurückhaltend, ja, der alte 
Herr, den er bisweilen in ihrer Begleitung 
traf, warf ihm mißtrauiſche, wenn nicht gar 
feindſelige Blicke zu. Gewiß hätte Erich darauf 
verzichtet, ſich den Beiden aufzudrängen, wenn 
die junge Dame nicht gar ſo hübſch geweſen 
wäre, und es ihm nicht manchmal doch ge⸗ 
ſchienen hätte, als wenn bei ſeinem Anblick ihr 
Auge freudig aufleuchtete. 

Bald konnte er ſich nicht mehr verhehlen, 
daß in ſeinem Herzen eine Neigung für die 
Unbekannte groß wuchs, und mit doppelter 
Bar gewahrte er, wie allmählig auch der 

ruß des alten Herrn freundlicher wurde. 

Er nahm ſich vor, ſich dem Paare in aller 
Form vorzuſtellen, und der Zufall kam ihm zur 
Hilfe. Eines Abends beim Spaziergange von 
einem Regenſchauer überfallen, flüchtete er in den 


über den Spaß hinauszugehen ſchien. waren die „Drei Gleichen“ zu ſuchen? Der Unterhaltung erkannte Koſchwitz in dem ehe: 
Auf einem geblümten Tapetenfetzen, an der Name deutete zwar nach Thüringen, wo es maligen Rendanten Hellming einen hochgebil⸗ 


deten Mann, der im Geſpräche ordentlich auf: 
thaute. 

Fortan machte Erich ſeinen Spaziergang 
häufig in Geſellſchaft der Beiden, und er fühlte 
ſich glücklich über die wachſende Vertraulichkeit. 
Da traf ihn eine niederſchmetternde Kunde. Er 
erfuhr, daß Hellming ſeiner Zeit ohne Penſion 
entlaſſen war, weil man ihm die Mitſchuld an 


einem Kaſſendiebſtahl zuſchrieb. Beweiſe dafür 
waren zwar nicht erlangt worden, aber der 
Makel haftete doch an ihm. Die Tochter eines 
Betrügers, das ſah Erich wohl ein, konnte er 
als Staatsbeamter nicht heimführen, und ſo 
blieb ihm nur die Wahl, ſeinem Amte oder 
ſeiner Liebe zu entſagen. 

In trübes Sinnen verloren, ſchritt er eines 
Sonntags früh dem Walde zu. Fröhlicher 
Kinderlärm drang an fein Ohr, und er ver- 
nahm eine helle Stimme: „Kommt, wir pflücken 
Blumen, und bei den ‚Drei Gleichen‘ winden 
wir Kränze daraus!“ 

Da waren die Worte wieder, die ihn einſt⸗ 
mals fo geheimnißvoll angezogen hatten! Leb— 
haft ſtand vor ſeinen Augen wieder das alte 
Feſtungsthor, der würdige Schlüſſelmajor und 
die Zelle mit dem zerbröckelten Wandbewurf. 
Er folgte der Kinderſchaar und ſah, wie ſie 
nach einer Weile des Hin- und Herhüpfens 
gemeinſam dem Waldſaum zuſchritten, auf dem 
Mooſe ſich niederließen und eifrig das Kranz: 
binden begannen. 

Wo aber waren die „Drei Gleichen“? Erich 
erblickte wohl zwei mächtige, knorrige Eichen, 
in deren Schatten die Kinder ruhten, aber die 
dritte fehlte. Er ſchritt zu den Kleinen heran 
und fragte: „Warum heißt dieſer Platz die 
„Drei Gleichen?” 

„Das wiſſen wir nicht,“ erwiderte ein mun⸗ 
teres Ding, „er heißt einmal ſo. Aber kann 
nicht dort in der Erdmulde, in die wir unſere 
Kränze legen, eine dritte Eiche geſtanden haben?“ 

Erich mußte zuſtimmen. So konnte es qe- 
weſen fein, und das ließ fih gewiß leicht feft- 
ſtellen. Er wendete ſich zum Rückwege und 
ſah bald die Geliebte mit ihrem Vater daher⸗ 
kommen. Ein heiteres Geſpräch zu führen, 
wollte ihm nicht glücken, und als Hellming 
meinte, ihn beſchäftige wohl eine beſondere Ge- 
dankenarbeit, geſtand Koſchwitz: „Ja, eine ganz 
merkwürdige Geſchichte“ — und er begann zu 
erzählen. 

Indem er eifrig die halb vergeſſenen Er— 
innerungen wieder hervorſuchte, bemerkte er 
nicht, welche gewaltige Veränderung in Haltung 
und Miene des alten Mannes vorging. Das 
Antlitz Hellming's bedeckte ſich mit fliegender 
Röthe, die ſchnell einer fahlen Bläſſe wich; 
er athmete ſchwer, und nur mühſam konnte er 
mit den beiden Andern Schritt halten. Endlich 
gewahrte die Tochter feine Erregung, und angſt— 
5 ihn umfaſſend, rief ſie: „Vater, was iſt 
Dir?“ 


Auch Erich griff zu und geleitete den Alten 
zu einer Ruhebank. Hellming erholte ſich und 
erklärte dem jungen Manne: „Ihre Geſchichte 
geht mich mehr an, als Sie ahnen, und meine 
Tochter Mathilde weiß. Ehe ich Weiteres ſage, 
muß ich erſt genau jene Inſchrift kennen, die ...“ 

„Vielleicht habe ich das Stück Tapete noch,“ 
unterbrach ihn Koſchwitz, „aber ſelbſt wenn es 
verloren ſein ſollte, die Abſchrift iſt ſicher be— 
wahrt.“ 

In Erich's Wohnung fanden ſich beide Dinge 
vor, und den Tapetenfetzen mit trüben Blicken 
betrachtend, ſagte Hellming: „Ja, das iſt ſein 
Bekenntniß! Des Spaſſes halber übten wir auf 
der Schulbank uns im Schreiben mit griechiſchen 
Lettern, und hatten unſer Vergnügen daran, 
wenn die Kameraden, die im Griechiſchen nicht 
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als ich ihn noch für meinen Freund hielt. Aber 
im Geheimen war er mein Todfeind, denn das 
Mädchen, deſſen Liebe ich gewann, hatte er 
ſelber begehrt, wie ich erſt ſpäter erfuhr, und 
er ſchwur uns Vernichtung. Der hölliſche Plan 
glückte ihm. In heuchleriſcher Freundſchaft ver— 
kehrte er in unſerem Hauſe, und als ich nach 
der Feſtung M. verſetzt wurde, wo der Neubau 
großer Vertheidigungswerke begonnen hatte, bez 
ſuchte er uns. Es war gerade wieder eine be: 
deutende Summe für die Fortifikationskaſſe ein⸗ 
getroffen; lachend ließ ich, der Rendant, ihn den 
Schatz in kniſternden Scheinen und blinkendem 
Golde überblicken und zeigte ihm auch, wie 
Niemand in den eifernen Geldſchrank einbringen 
könne, der nicht das Stellwort für den Verſchluß 
wiſſe; zur Feier ſeiner Ankunft aber ſtellte ich 
den Verſchluß auf ſeinen Namen: Teuber. Dies 
Alles hab' ich damals vor Gericht wahrheits— 
getreu ausgeſagt, er aber ſetzte ſeiner Ruchloſig⸗ 
eit die Krone auf, indem er behauptete, ich 
hätte ihn zu dem Einbruch angeſtiftet, und den 
geraubten Schatz, der wie verſchwunden war, 
hielte ich verſteckt. Sie haben nicht ihm ge: 
glaubt, ſondern mir, und ich wurde frei— 
geſprochen, aber doch wegen der Leichtfertigkeit, 
mit welcher ich Staatseigenthum diebischen 
Händen überliefert hatte, ohne Penſion ent⸗ 
laſſen, und in den Augen der Welt bin ich 
ein Kaſſendieb.“ 

Mit wachſender Spannung hatte der Kreis: 
richter dem Alten zugehört. In ſeinen Augen 
war der Mann aller Schuld ledig, aber ſein 
juriſtiſches Gewiſſen regte ſich doch, indem er 
ſagte: „Leider fehlt uns noch die Hauptſache, 
der Nachweis des verſteckten Schatzes. Bei den 
Drei Gleichen‘ haben wir zu ſuchen, aber wo 
ſind ſie zu finden? Hier beiſpielsweiſe ſind nur 
zwei vorhanden.“ 

„Ja, ein unſicherer Fingerzeig!“ ſeufzte 
Hellming. „Aber einſt ſtanden auch hier ihrer 
drei, bis die eine vom Blitz zerſplittert und 
ausgegraben wurde... Wie heißt es doch in 
dem Bekenntniß: ‚Wo über dem Geſtrüpp die 
mächtigen drei Eichen emporragen, dort iſt der 
Platz. Ziehe zwiſchen ihnen die gerade Linie 
und fälle die mittlere . . .““ 

„Aber ſie iſt ja gefällt,“ unterbrach ihn 
Koſchwitz, „und nach der tiefen Mulde zu 
ſchließen, mit allen Wurzeln ausgegraben. Wenn 
darunter der Schatz verborgen lag, iſt er längſt 
gehoben.“ 

Hellming entgegnete: „Wahrſcheinlich iſt es 
doch, daß er bei ſeiner Flucht in Nacht und 
Nebel den Weg hier heruͤber nahm, daß er, 
die Verfolger auf ſeiner Spur wiſſend, die 
ſchwere Kaſſette, die ihn verrathen mußte, ver: 
grub. Und jetzt fällt mir's wieder ein: als 
wir ihn längſt außer Landes glaubten, da 
wurde er hier ergriffen, hier in dieſer Gegend.“ 

Der Kreisrichter wollte dem alten Manne 
die friſch erblühte Hoffnung nicht zerſtören und 
verſprach, ſofort an die Behörden zu berichten. 
Allein gelaſſen, durchlas er wieder und wieder 
den alten Tapetenfetzen, verglich damit die Ab— 
ſchrift und grübelte, wie wohl die Lücken der 
Aufzeichnung zu ergänzen ſeien. Nein, für den 
Ort, wo der Schatz vergraben war, ergab ſich 
kein ſicherer Anhalt, aber alle Anzeichen trafen 
1 für dieſe Stadt und dieſen Wald zu, 
hinter dem auch Reſte einer alten Burg auf— 
ragten. Die „Drei Gleichen“ waren ebenfalls 
gefunden, aber nun kam das Näthſel: „Ziehe 
zwiſchen ihnen die gerade Linie und fälle die 
mittlere...“ Die mittlere Eiche aber war längſt 
gefällt, und wenn unter ihr wirklich der Schatz 
vergraben worden war, ſo hatten unredliche 
Finder ihn erbeutet. 

Erich zeichnete fih nach dem Gedächtniß 
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mitthaten, das Geheimniß unſerer Zettel nicht 
enträthſeln konnten. Auch im ſpäteren Leben 
haben wir ſolche Brieſe oft gewechſelt, damals, 


eine Art Plan. Hier der Weg zur Burgruine, 
dort der Waldesſaum und davor die „Drei 
Gleichen“, wie ſie einſt, gleichſam die Spitzen 


eines unregelmäßigen Dreiecks bildend, ge⸗ 
ſtanden haben Mugen Wie er fo die Beid: 
nung betrachtete, kam ihm mit einem Male, 
mit einer jener plötzlichen Eingebungen, die oft 
mehr fördern, als die ſcharfſinnigſte Klügelei, 
die Erleuchtung. Mit ein paar Strichen zog 
er die geraden Linien und fällte ja, 
wenn hier überhaupt das Räthſel gelöst werden 
konnte, ſo war das Geheimniß enthüllt. 

In aller Frühe des andern Morgens machte 
ſich Erich, von einigen ſicheren Leuten begleitet, 
auf den Weg zu den „Drei Gleichen“. Auch 
den alten Hausdiener, der einmal einem Feld— 
meſſer Handlangerdienſte geleiſtet, hatte er zum 
Mitgehen aufgefordert und ihm befohlen, eine 
Waſchleine mitzunehmen. 

An Ort und Stelle angelangt, beſchied er 
den Alten: „Hier, wo ich meinen Stock in den 
Raſen ſpieße, ſteht die dritte der, Drei Gleichen“. 
Jetzt ziehen Sie 'mal mit der Meßkette — mit 
der Leine, mein’ ich — die Verbindungslinie 
zwiſchen den Dreien, und nun fällen Sie die 
mittlere, die mittlere Diagonale. So, genau 
hier am Treffpunkte der Querlinien wollen wir 
nachgraben!“ 

Nur wenige Minuten hatten die Leute ge— 
graben, da erknirſchten die Spaten, und nach 
einigen weiteren Augenblicken kam ein arg ver- 
roſteter, doch noch feſt verſchloſſener Eiſenkaſten 
zum Vorſchein. Wieder zur Stadt gelangt, ließ 
Koſchwitz den Kaſten unter Gerichtsſiegel legen 
und berichtete über den Fund ausführlich nach 
der Hauptſtadt. Nach ein paar Tagen traf 
eine Kommiſſion ein, an ihrer Spitze zur Freude 
des Kreisrichters der Onkel Geheimrath. Die 
Herren fanden alles in der ſchönſten Ordnung: 
waren auch die Kaſſenſcheine vergilbt und in 
einander gefilzt, es fehlte nicht das Geringſte 
an dem Schatz, den der Dieb in fliegender 
Angſt vor den Verfolgern verborgen hatte. 
Als er ſich wieder vorwagte, ſeinen Raub in 
Sicherheit zu bringen, wurde er ergriffen, und 
ſeiner Bosheit blieb nur der Triumph, daß er 
den Verſteck verſchwieg und den verrathenen 
Freund in ſeine Schande verſtrickte. 


Der arme Hellming befand ſich wieder in 
arg bedrückter Stimmung. Der Kreisrichter 
lieh nichts von ſich hören und hatte in den 
letzten Tagen offenbar ihn und ſeine Tochter 
gemieden. Vom Fenſter, wo ſie das Werk der 
fleißigen Hände förderte, warf das junge Mädchen 
bekümmerte Blicke nach dem dumpf dahin⸗ 
brütenden Vater, da fuhr ſie zuſammen und 
eilte zur Thür, die ſie haſtig aufriß. Doch 
erſchrocken fuhr ſie zurück, denn neben Koſchwitz 
trat noch ein Fremder, ein alter Herr, ein. 

Mit artigem Gruße ſchritt dieſer auf Hell: 
ming zu: „Herr Rendant, von Herzen beglück— 
wünſche ich Sie . ..“ 

Hellming fuhr empor und rang nach Athem: 
„Wär's möglich? Hat ſich der Raub gefunden?! 
Bin ich wieder ein ehrlicher Menſch vor den 
Leuten! Iſt meine Tochter nicht mehr das Kind 
eines Betrügers?“ 

„Ja,“ erwiderte Erich, „wir haben den Schatz, 
es fehlt nicht ein Heller daran.“ 

Dem alten Mann floſſen die Freudenthränen 
über das hagere Geſicht, und indem er ſeiner 
Tochter liebkoſend den Scheitel ftreichelte, ſagte 
er zu ihr: „Mathilde, danke Du ihm, der mein 
Erretter, mein Erlöſer geworden iſt — ich finde 
die rechten Worte nicht.“ 

Schüchtern trat ſie auf Erich Ai unbegrenzte 
Dankbarkeit leuchtete aus ihren Augen, doch ver: 
mon fie nur zu ſtammeln: „Herr Kreisrichter, 
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Er breitete die Arme aus: „Mathilde!“ — 
Da warf ſie mit einem Schrei des Jubels ſich 
an ſeine Bruſt. 

Wir haben unſerer Erzählung nur noch 
hinzuzufügen, daß der Prozeß Hellming's wieder 


aufgenommen wurde, und daß nunmehr feine 
Freiſprechung in allen Ehren erfolgte. Die 
ihm vorenthaltene Penſion erhielt er wieder, 
und die Rückſtände von ſiebzehn Jahren wurden 
ihm mit Zinſen ausgezahlt. 

„Siehſt Du,“ ſagte Erich ſcherzend zu ſeinem 
jungen Weibchen, „jetzt hab' ich ſogar eine 
reiche Frau bekommen.“ 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 
Warum iſt das Meerwaſſer gefaljen? — Dieſe 
Frage ift zuweilen Gegenſtand ſonderbarer Mus- 
legungen geweſen, und doch, jo meint Dr. Mattien 
Williams, ein engliſcher Chemiker, müſſe uns ein 
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wenig Nachdenken überzeugen, daß es ein Wunder wieder an die Oberfläche zu treten. In einem jeden 
wäre, wenn die Gewäſſer des Ozeans anders als ge- dieſer Fälle übt das Waſſer eine auflöſende Wirkung 
ſalzen wären. und führt alle lösbaren Stoffe, denen es begegnet, 

Moderne Forſchungen haben dargethan, daß mit ſich. Dieſes fortwährende Anwachſen aufgelöster 
Meerwaſſer beinahe jedes chemiſche Element enthält, mineraliſcher Salze iſt vor ſich gegangen, ſo lange 
welches die Erde aufweist, nur daß dieſe Elemente die Oberfläche unſerer Erde aus Land und Waſſer 
daſelbſt ſo ziemlich im Verhältniß zur Lösbarkeit beſtanden hat. Und daß dieſe Anſicht die richtige iſt, 
derſelben ſtehen. So wird Gold und Silber nebſt findet in der Unterſuchung anderer kontinentaler 
den meiſten übrigen ſchweren Metallen im Meer: Waſſerbecken, die gleich dem Ozean Waſſerläufe auf: 
waſſer gefunden, ſelbſtverſtändlich nur in minimaler nehmen, deren Entleerung aber einzig und allein 
Quantität. i in deren Verdunſtung beſteht, feine volle Beſtätigung. 

Nun darf man nicht vergeſſen, daß der Ozean Alle ſolche ſind mehr oder weniger geſalzen, und zwar 
das Sammelbecken alles Waſſers der angrenzenden einige derſelben in höherem Grade, als der Ozean 
Kontinente iſt, welches als Regenwaſſer von den Ge- ſelbſt. So ſind auch der Aral- und der Kaſpiſche See 
hängen herabfließt und ſchließlich in Form von Flüſſen Sammelbecken ohne andere Abnahme als die Ver⸗ 
und Strömen dem Meere zueilt, oder aber durch den dunſtung und daher ſalzhaltig. Ferner iſt das Todte 
Boden ſickert und in Erdſpalten ſich verliert, um Meer, welches an einem Ende den Jordan, ſowie am 
ſchließlich als Quellen oder unterirdiſche Waſſerläufe anderen und an den Seiten eine Menge kleinerer 
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Angenehme Erinnerung. 
Herr (der Bratenſauce über das Kleid einer Dame ſchüttete): Fräulein, 
wenn mich Eins über das Malheur tröſten kann, ſo iſt es das, daß Sie mich 
nicht ſo leicht vergeſſen werden! 


In eigener Falle. 
Onkel: Sag 'mal, Junge, glaubſt Du an Träume? 
Neffe (Student): Nein! 
Onkel: Na, Gott jei Dank, ich träumte nämlich, daß Du mich um 100 Mark. 
anpumpen wollteſt. 


Neffe: Da ſiehſt Du nun, daß man Träumen nicht glauben kann, denn 
ich muß mindeſtens 200 Mark haben. 


Waſſerläufe aufnimmt, wegen ſeines äußerſt hohen 
Salzgehaltes allgemein bekannt. 
Die Totalbodenfläche, welche ſich in die Ozeane 


entwäſſert, beträgt etwa ein Viertel von der Aus- 
dehnung der letzteren, während das Todte Meer die ! 


Entwäſſerung und die löslichen Beſtandtheile eines 
Areals empfängt, welches fein eigenes um das Zwanzig— 
fache überſteigt und auf dieſe Weiſe das Zutreffen 
der aufgeſtellten Theorie auf's Beſte beſtätigt, indem 
ſein Salzgehalt ſelbſt jenen des Großen Ozeans weit 
übertrifft! 

Unſerem Gewährsmann nach muß der Salzgehalt 
des Ozeans ſich ſtändig, wenn auch ſehr langſam, 
vermehren und hierdurch eine allmälige, dement: 
ſprechende Anpaſſung ſeiner Bewohner, ſowohl des 
Thier- als des Pflanzenreichs bewirken. Das Stu- 
dium dieſer Frage und die Wirkung des wachſenden 
Salzgehalts vergangener Weltalter auf die allmäligen 
Veränderungen im organiſchen Leben, wie ſich ſolche 
in den Foſſilien bekunden, ſind ſeines Erachtens einer 
größeren Beachtung werth, als ſolchen bislang von 
den Forſchern zugewandt worden iſt. [V. F.] 

Ein Witzwort Napoleon’s. — Im Jahre 1803 
war große Tafel beim Könige von Sachſen. „Ich 
habe,“ äußerte die Gemahlin deſſelben gegen Napoleon, 
„doch viele Bildniſſe von Eurer Majeſtät geſehen, 
aber keines iſt vollkommen ähnlich.“ 

„Ja, das iſt kein Wunder,“ antwortete Na⸗ 
poleon raſch, „man malt mich eben ſtets zu ſchwarz.“ 

[—n—] 


Vilder-Näthſel. 


Arithmogriph. 

„2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10 eine Südfrucht; 
3, 4, 10 ein Saiteninſtrument; 
„9, 7, 6, 8 ein europäiſ des Königreich; 
‚6, 4, 10 ein ſüßes Gebäck; 
„9, 10, 2 ein Muſikinſtrument; 
3, 1, 10, 2 eine Münze; 
8, 4, 5, § ein Männername; 
T, 4, 4, 10, 6 eine Schlange; 
10, 8, 3, 7 eine Stadt in Italien; 
„2, 1, 10 ein deutſcher Fluß. 

Auflöſung folgt in Nr. 35. 
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DBuchſlaben-Näthſel. 
Wenn ihr den Saft des Worts mit b 
Im Uebermaß genießt, 
So ſprecht ihr manches Wort mit d, 
Das And're ſchwer verdrießt. 
Oft führt's zu wüſtem Zank und Streit; 
Und kommt ihr dann zur Ruh', 
So folgt mit ſeiner Bitterkeit 
Zu ſpät das Wort mit u. 

Auflöſung folgt in Nr. 35. 


C. Leo.] 


Auflöſung des Homonyms in Nr. 33: 
Fingerhut. 
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